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Grundlagen. 


Die chemiſchen Slemente. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wie das Kind in einem gewiſſen Alter ſein Spielzeug 
mit Vorliebe zerſtört, nicht aus Zerſtörungsluſt, ſondern 
aus Begierde, den innern Bau deſſelben kennen zu lernen, 
fo bemüht ſich der gereifte Forſcher, was ihn in der Natur 
umgiebt, zu zergliedern, um es aus ſeinen Theilen deſto 
beſſer zu begreifen. Dieſes Streben führt zunächſt zur 
Erkenntniß der Formbeſtandtheile eines Körpers, welche 
zuletzt mit Hülfe des Mikroskops die Zellen als Bauſteine 
der Pflanzen und Thiere erſcheinen läßt, denen im Reiche 
der Steine die Kryſtalle gleichwerthig gegenüber ſtehen. 
Andrerſeits iſt es die Frage nach dem Stoffe, aus welchem 
dieſe Formelemente beſtehen, was den Forſcher beſchäftigt. 
Und nicht ſowohl bei Betrachtung der Welt der Formen 
als der geſammten Natur gegenüber erwacht die Begierde, 
die Zuſammenſetzung der Körper zu erforſchen, die Grund⸗ 
ſtoffe kennen zu lernen. Dieſe Aufgabe hat heute die 
Scheidekunſt oder Chemie zu löſen, ſo lange es aber eine 
ſolche als Wiſſenſchaft nicht gab, war es die Philoſophie, 
welche durch Spekulation die Frage nach den Grundſtoffen 
oder Elementen zu beantworten ſuchte. Kein Wunder 
deshalb, wenn ſchon Ariſtoteles, der philoſophirende For⸗ 
(Her, ſich mit dieſer Aufgabe beſchäftigte, und Syſteme baute. 
So groß aber war dieſes Mannes Einfluß auf die Wiſſen⸗ 


ſchaft viele Jahrhunderte hindurch, daß bis in die neuere 
Zeit ſeine Lehre ſich erhalten und erſt der exakten For⸗ 
ſchung vollſtändig wich. Im Volke aber leben noch heute 
ſeine „vier Elemente“ fort und ſind zu neuem Ruhm ge⸗ 
langt durch des Dichters: 


Vier Elemente, innig geſellt, 
Bilden das Leben, bauen die Welt. 


Ariſtoteles leitete nach dem Vorgange des Empedokles 
die Zuſammenſetzung aller Körper ab aus Luft, Feuer, 
Waſſer und Erde, die er durch ihre Eigenſchaften innig mit 
einander verband. Luft iſt kalt und trocken, Feuer trocken 
und warm, Erde warm und naß, Waſſer naß und kalt. 

Zwiſchen der Aufſtellung dieſer Lehre und dem endlichen 
Sieg der Wiſſenſchaft liegt jene Periode, wo die tollſten 
Ausgeburten der Phantaſie auch die klarſten Köpfe be⸗ 
herrſchten. Damals hat man viel von Elementen ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben, die Bücher der Alchemyſten ſind 
voll von Dingen, die wir heute kaum zu enträthſeln ver⸗ 


mögen. Erſt das ewig denkwürdige Jahr 1774 machte 


allen dieſen Träumen ein Ende durch die Erhebung der 
Waage zur alleinigen Richterin über wahr und falſch. 
Prieſtley entdeckte den Sauerſtoff und allmälig klärten fich 
die Begriffe. Man gab die Spekulation auf und befleißigte 


ſich der Beobachtung, welche ſicherere Wege führt. Element 
heißt von da an, was nicht weiter zerlegt werden kann, 
oder, um noch präcifer zu ſprechen, was bis heute nicht 
weiter zerlegt worden iſt. Solcher Stoffe kennt man jetzt 
nahe an 70. Und jährlich wächſt ihre Zahl. Haben wir 
auch keinen Grund anzunehmen, daß die Zahl dieſer Ele⸗ 
mente ſchon oder ſehr bald erſchöpft ſei, — und die Ent⸗ 
deckungen Kirchhoffs und Bunſens werden wahrſcheinlich 
noch ſehr viele Elemente kennen lehren — ſo ſcheint doch 
ſo viel feſtzuſtehen, daß uns alle Grundſtoffe bekannt ſind, 
welche eine hervorragende Wichtigkeit im Haushalt der 
Natur beſitzen, während die jährlich noch hinzukommenden 
Entdeckungen nur ſolche Elemente betreffen, die entweder 
in höchſt geringer Menge ziemlich verbreitet vorkommen, 
oder nur an gewiſſen Orten ſich ganz vereinzelt finden. 
Und in dieſe letztere Klaſſe gehört die bei weitem größte 
Zahl der bekannten Grundſtoffe, die wir in Folgendem kurz 
zuſammenſtellen wollen. 

Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff ſind gasförmig 
und in Luft und Waſſer überall verbreitet. Der Kohlen⸗ 
ſtoff bildet das vierte Glied dieſer Reihe, welche die Be⸗ 
ſtandtheile aller Thier⸗ und Pflanzenſubſtanz enthält. 
Hieran reihen ſich Schwefel mit dem ſeltenen Selen, Phos⸗ 
phor und Fluor, welches letztere im Schmelz der Zähne 
vorhanden iſt. Chlor iſt ein Hauptbeſtandtheil des Koch⸗ 
ſalzes, ihm ſehr ähnlich ſind Jod und Brom, die ſich im 
Meerwaſſer finden. Kieſel iſt mit Sauerſtoff zu Kieſel⸗ 
ſäure verbunden der Hauptbeſtandtheil der Erdrinde, der 
Felſen u. ſ. w. Sand iſt faſt reine Kieſelſäure. In der 
Potaſche und Soda haben wir Kalium und Natrium als 
Elemente, ihnen ſehr eng verbunden aber ſelten iſt das 
Lithium. Es folgen die Elemente der Erden, des Kalkes, 
der Bittererde, des Baryts, des Strontians, der Thonerde 
und einer großen Zahl ſeltener Erden von untergeordneter 
Bedeutung. Wichtig ſind dann aber die Metalle und vor 
allen das Eiſen mit ſeinem regelmäßigen Begleiter, dem 
Mangan, welches im Braunſtein auch techniſche Bedeut⸗ 
ſamkeit erlangt hat. Allgemein bekannt und namentlich 
für die Technik von Wichtigkeit ſind viele Metalle als Zink, 
Kupfer, Blei, Zinn, Wismuth, Arſen, Antimon, Queck⸗ 
ſilber, Silber, Gold, Platin, auch noch Kobalt, Nickel, 
Cadmium, Uran, Chrom, Wolfram u. ſ. w. Die übrigen 
Metalle haben nur wiſſenſchaftliches Intereſſe, doch kann 
jeden Tag eine neue Entdeckung das eine oder andere der⸗ 
ſelben auch für die Technik wichtig werden laſſen, wie ja 
erſt in neuerer Zeit der Werth des Wolframs für die Stahl⸗ 
bereitung erkannt wurde. 

Wir ſehen ſchon aus dieſer Zuſammenſtellung, daß die 
Elemente ſich in Gruppen vereinigen laſſen, theils nach 
ihrer Verbreitung und Wichtigkeit, theils nach ihren phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften. Beide Momente können aber nicht 
als Eintheilungsgründe dienen, denn die Verbreitung be⸗ 
treffend, iſt unſere Kenntniß durchaus ungenügend, die 
Wichtigkeit vermögen wir nicht zu beurtheilen, denn das 
in höchſt geringer Menge in den Pflanzen vorkommende 
Mangan oder das Fluor des Schmelzes der Zähne ſind 
gleichwohl von großer Bedeutung. Die phyſikaliſchen Ver⸗ 
hältniſſe aber, z. B. die Aggregatzuſtände, ſind nur für un⸗ 
fere Temperaturgrade geltend, da das Queckſilber am Pol 
z. B. ein feſtes Metall, das ftüſſige Brom ebenfalls ein 
feſter Körper, das gaßförmige Chlor eine Flüſſigkeit ift. 
Sehr ſchön gruppiren ſich dagegen die Elemente nach ihren 
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chemiſchen Eigenſchaften, d. h. nach ihrem Verhalten gegen 
einander, und vor allem maßgebend kann man ihr Verhält⸗ 
niß zum Sauerſtoffe betrachten, denn während z. B. manche 
Elemente mit Sauerſtoff ſich vorzüglich zu Säuren verbinden 
(Schwefel — Schwefelſäure, Phosphor — Phosphorſäure), 
geben andere Elemente ſtarke Baſen (Caleium — Kalk, 
Magneſium — Bittererde), andere endlich Baſen und Säu⸗ 
ren zugleich Mangan — Manganorydul [ftarte Bafe] — 
Uebermanganſäure). Die Eigenſchaften der ſo gebildeten 
Oxydationsſtufen, ihr Verhalten zu andern Körpern u. |. w. 
giebt Anhalt genug, um die Elemente in Gruppen zu ver⸗ 
einigen, die wie die Geſchlechter und Arten der Pflanzen 
und Thiere durch gewiſſe Aehnlichkeiten ihrer Glieder be⸗ 
dingt werden. Solche Zuſammenſtellungen find denn auch 
ſchon vielfach durchgeführt und die Elemente demnach in 
beſtimmte Ordnung gebracht worden. Wichtiger aber noch 
erſcheint die Entdeckung eines Verhältniſſes der Elemente 
zu einander, welches auf das ſchönſte die innige Verbin⸗ 
dung und Zuſammengehörigkeit alles deſſen, was iſt, 
darlegt. Um aber dieſe Entdeckung verſtändlich zu machen, 
muß ich zunächſt das wichtigſte chemiſche Grundgeſetz er⸗ 
läutern. Waſſer beſteht aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff, 
aber beide Elemente ſind nicht in beliebiger Menge, ſondern 
in ganz feſtem Verhältniß mit einander verbunden. Stets 
enthalten 9 Pfund Waſſer 8 Pfund Sauerſtoff und 1 Pfd. 
Waſſerſtoff. Wenn wir nun dies Waſſer zerſetzen und den 
Waſſerſtoff mit Chlor verbinden, ſo entſteht nicht eine Ver⸗ 
bindung von 1 Pfund Waſſerſtoff mit 8 Pfund Chlor, 
ſondern mit 35% Pfund Chlor. Laſſen wir die 8 Pfund 


Sauerſtoff des Waſſers ſich mit Kalium verbinden, ſo neh⸗ 


men fie von dieſem Element 39 fh Pfund auf. Dieſe 
Menge Kalium würde ſich aber nicht mit 8 Pfund Chlor, 
fondern mit 352 Pfund Chlor verbinden, alſo mit der- 
ſelben Menge, mit welcher ſich 1 Pfund Waſſerſtoff ver⸗ 
bindet. Schwefel vereinigt ſich in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen mit Sauerſtoff. Verbrennt man Schwefel an der 
Luft, ſo entſteht das ſtechend riechende Gas, die ſchweflige 
Säure, und dieſe enthält 16 Pfund Schwefel und 16 Pfund 
Sauerſtoff, auf 16 Pfund Schwefel alſo doppelt ſo viel 
Sauerſtoff als das Waſſer auf 1 Pfund Waſſerſtoff. Die 
Schwefelſäure enthält ebenfalls 16 Pfund Schwefel aber 
dreimal ſoviel Sauerſtoff als das Waſſer, nämlich 24 Pfd. 
Die Verbindung von Kalium mit Sauerſtoff, das Kali, 
beſtehend aus 3985 Pfund Kalium und 8 Sauerftoff, 
kann ſich mit Schwefelſäure verbinden, von letzterer ſind zu 
einer ſolchen Verbindung mit 47,11, Pfund Kali aber 
40 Pfund (16 Schwefel + 24 Pfund Sauerſtoff = 40 Pfd.) 
nöthig, während von ſchwefliger Säure für dieſelbe Menge 
Kali nur 32 Pfund (16 Pfund Schwefel und 16 Pfund 
Sauerſtoff) nöthig wären zur Bildung einer Verbindung 
von Kali mit dieſer Säure. — Wir lernen aus dieſen That⸗ 
ſachen, daß die Elemente nicht gleichwerthig ſind in ihrer 
Fähigkeit, mit andern Elementen Verbindungen einzugehen. 
Es vertreten ſich nicht, können wir ſagen, gleiche Gewichts⸗ 
mengen verſchiedener Elemente, ſondern ungleiche Gwichts⸗ 
mengen, ſtets aber in feſtſtehenden Verhältniſſen. So ent⸗ 
ſprechen alſo einem Pfund Waſſerſtoff 8 Pfund Sauerſtoff 
oder 352 Pfund Chlor oder 39 fly Kalium oder 16 Schwe⸗ 
fel u. ſ. w. In dieſen Verhältniſſen verbinden ſich bie 
Elemente miteinander und wo von einem Elemente mehrere 
Verbindungen mit demſelben anderen möglich ſind, da ſtehen 
die darin enthaltenen Elemente in einfachem Verhältniß z. B. 


Pfund Sauerſtoff geben Stickoxydul; 
Pfund Sauerſtoff geben Stickoryd: 
a Pfund Sauerftoff geben ſalpetrige Säure; 
7 Pfund Stickſtoff mit 5 x Pfund Sauerſtoff geben Salpeterſäure. 
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Wenn ſich ferner Verbindungen von 2 Elementen mit 
einander wie Schwefelſäure und Kali wieder mit einander 
verbinden, ſo geſchieht dies nach den Gewichtsverhältniſſen, 
nach welchen dieſe Stoffe aus ihren Elementen zuſammen⸗ 
geſetzt find. Es würden ſich darum alſo 39% Kalium 
+ 8 Sauerſtoff — 470 Kali mit 47 Salpeterſäure 
(7 Pfund Stickſtoff + 5 8 Sauerſtoff) zu Salpeter 
vereinigen. Dieſelbe Menge Kali aber forderte wieder 
nicht 47 Pfund Schwefelſäure, ſondern nur 40 Pfund der⸗ 
ſelben (16 Schwefel + 3 * 8 Sauerſtoff), um eine Ber: 
bindung von Schwefelſäure mit Kali zu bilden. Iſt bei 
ſolchen Proceffen von einem der beiden ſich mit einander 
vereinigenden Körper mehr vorhanden, als nach dieſen Ver⸗ 
hältniſſen dem andern entſpricht, alſo auf 40 Schwefel⸗ 
ſäure mehr als 47,11, Kali, fo bleibt dieſer Ueberſchuß 
frei, unverbunden zurück. 


Dieſe Gewichtsmengen, in welchen die Elemente ein⸗ 
ander vertreten können, nennt man Miſchungsgewichte oder 
Aequivalente, und die Beziehungen, welche zwiſchen den 
Aequivalenten der verſchiedenen Elemente ſtattfinden, be⸗ 
trifft das oben erwähnte Geſetz. Wenn wir das Aequi⸗ 
valent des Savuerſtoffs (8) zu dem des Kohlenſtoffs (6) 
addiren und die Summe (14) durch 2 dividiren, ſo erhal⸗ 
ten wir das Aequivalent des Stickſtoffs (7). Das Aequi⸗ 
valent des Kaliums (39 5010) addirt, zum Aequivalent des 
Lithiums (6.200), und die Summe (46,85) halbirt, giebt 
das Aequivalent des Natriums (23,03). 


So fortfahrend kann man ſämmtliche Elemente zu je drei 
gruppiren, und ſtets geben die Aequivalente von 2 derſelben 
addirt und die Summe halbirt das Aequivalent des dritten 
Elements. Man erhält auf dieſe Weiſe leicht 20 Gruppen 
oder Triaden, wo dann das Queckſilber in der 10. und 20. 
Triade gemeinſchaftlich vorkommt und mit dem Aequiva⸗ 
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lent 100 dem Waſſerſtoff mit dem Aequivalent 1 ent⸗ 
gegenſteht. 

Aber noch weiter laſſen ſich gegenſeitige Beziehungen 
verfolgen. Die durch Addition und Divifion erhaltenen 
Aequivalente, alſo die Mittelglieder jeder Triade, kann man 
wieder zu je dreien zuſammenſtellen und bemerkt dann 
daſſelbe Verhältniß. Die Mittelglieder zweier Triaden 
addirt und die Summe durch 2 dividirt, giebt das Mittel⸗ 
glied der dritten Triade. Solcher Mittelglieder aus den 
Aequivalenten von je 9 Elementen giebt es 7, und auch 
zwiſchen dieſen Zahlen laſſen ſich gegenfeitige Beziehungen 
noch erkennen, obwohl dieſelben noch in keine beſtimmte 
Formel zu kleiden ſind. Einmal nur läßt ſich noch eine 
Triade zuſammenſtellen, zu den übrigen 4 Mittelgliedern 
fehlen die entſprechenden Zahlen. Wenn man aber bedenkt, 
daß das laufende Jahr bereits 4 neue Elemente kennen ge⸗ 
lehrt hat, die in dieſen Zuſammenſtellungen nicht mit in⸗ 
begriffen ſind, ſo wird man es ſehr wahrſcheinlich finden, 
daß durch neue Entdeckungen die Zahl der Elemente end⸗ 
lich ſo weit vervollſtändigt ſein wird, bis wir durch Berech⸗ 
nungen ähnlicher Art wie die angegebenen ſchließlich auf 
eine einzige Gruppe von drei Zahlen kommen, deren Mittel⸗ 
glied den Vereinigungspunkt aller Aequivalente bildet. 

Wenn wir ferner finden, daß nicht nur in den Zahlen⸗ 
verhältniſſen derartige Regelmäßigkeiten ſich nachweiſen 
laſſen, wenn wir ganz ähnliche Uebereinſtimmungen in 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften der Elemente 
und ihrer Verbindungen innerhalb der Triaden beobachten, 
ſo müſſen wir die mitgetheilten Verhältniſſe als den Aus⸗ 
druck eines durchgreifenden Geſetzes betrachten, welches die 
verſchiedenartigſten Körper und Stoffe der Erde zu einander 
in enge Beziehungen ſetzt. Was aber könnte dem Freunde 
der Natur mehr Befriedigung gewähren, als auch dort 
Harmonie zu finden, wo er es am wenigſten geahnt. 


OA IR YATES — 


Hühnerologiſche Studien. 


Als vor ſechs Jahren der eifrige Hühnerzüchter und 
witzige Gründer einer förmlichen Affociation aller Freunde 
der Hühnerzucht, Herr Kaufmann Oertel in Görlitz, den 
„hühnerologiſchen“ Verein gründete, ſo wollte ſich 
unſere klaſſiſch geſchulte Gelehrtenwelt ſchier überſchlagen, 
ob dieſer Wort⸗Meſallianz. Hühnerologie — welche 
haarſträubende Zuſammenkuppelung eines deutſchen und 
eines griechiſchen Wortes! — Ob, wenn dieſe morganatiſche 
Wortehe beharrlich aufrecht erhalten wird, ſich die Welt 
allmälig ebenſo gutwillig daran gewöhnen werde, wie ſie 
es mit Pomologie längſt gethan hat, das ſteht dahin. 
Denn ob das aus althelleniſchem Fürſtenblute ſtammende 
Logia ſich das unebenbürtige Lateinerwort Pomum an die 
linke Hand trauen läßt, oder das deutſche Huhn — das 
kommt im Grunde doch auf Eins hinaus. 

Nichtsdeſtoweniger kann es mir jetzt doch nicht rechter 
Ernſt damit ſein, für dieſes Baſtardwort (vox hybrida) der 
Grammatiker einzuſtehen. Der wunderliche Einfall hat 
aber jedenfalls ſein Gutes gehabt; er hat mehr, als es viel⸗ 
leicht ohne ihn der Fall geweſen ſein würde, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Beſtrebungen des hühnerologiſchen 
Vereins gelenkt. Hat doch ein geachteter norddeutſcher 
landwirthſchaftlicher Verein vor einigen Jahren ſich einige 
unausgefüllte Diplome von dem Görlitzer hühnerologiſchen 


Vereine ausgebeten, um ſie als beſondere Auszeichnung den 
zu krönenden Bewerbern bei einer landwirthſchaftlichen 
Ausſtellung zu verleihen. 

Es ift nicht ſchwer zu beweiſen, daß Hahn und Henne 
es wohl verdienen, ihnen einmal in unſerem Blatte eine 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und Jeder, der auf 
einem Hühnerhofe aufmerkſam um ſich zu blicken weiß, 
wird mir zugeben, daß hühnerologiſche Studien ebenſo viel 
Unterhaltung wie Belehrung gewähren. Durch den Artikel 
der Frau B. v. B. K. (1859, Nr. 51) iſt überhaupt das 
Geſchlecht der Hühner in die Spalten unſeres Blattes 
würdig eingeführt, ja es iſt ihnen in neueſter Zeit ein 
eigenes „Hühnerbuch von J. F. W. Wegener“ mit zahl⸗ 
reichen Holzſchnitten gewidmet worden, von welchen letzte⸗ 
ren die gefällige Verlagshandlung J. J. Weber in Leipzig 
uns diejenigen überließ, welche auf der folgenden Seite zu⸗ 
ſammengeſtellt find. 

Wie ſich ſieben Städte darum ſtreiten, der Geburtsort 
Homer's zu ſein, und wir alſo nicht genau wiſſen, wo die⸗ 
ſer zu Hauſe ſei, ſo wiſſen wir dies ebenſowenig mit Be⸗ 
ſtimmtheit von der buntgefiederten Bevölkerung unſeres 
Hühnerhofes. 

Wir haben bei einer andern Gelegenheit in einer der 
letzten Nummern unſeres Blattes erfahren, daß faſt alle 


unſere Zuchtthiere und Getreidearten hinſichtlich ihrer ur. 
ſprünglichen Heimath uns in Ungewißheit laſſen. Die 
geſchichtlichen Nachrichten über den Beginn der Hühner⸗ 
zucht reichen ſehr weit hinauf, obgleich ſie den alten Aegyp⸗ 
tern und den Juden noch unbekannt zu ſein ſcheinen. 
Wegener erzählt in feinem Buche, daß im alten Teſta⸗ 
mente an zwei Stellen die Henne mit ihren Küchlein, die 
„Glucke“ nur als Sternbild erwähnt iſt, und nennt es da⸗ 
bei ſehr wahrſcheinlich, daß ſchon etwa 2000 Jahre vor 
Chriſtus das Huhn als Hausthier den Babyloniern bekannt 
geweſen ſei. Vor ungefähr 30 Jahren hat Lechenault 
die gegenwärtig ziemlich allgemein getheilte Vermuthung aus⸗ 
geſprochen, daß unſer Huhn vom Bankivahuhn (Gallus 
Bankiva) abſtamme, welches auf Java lebt, wobei nun 
die Frage wäre, ob dieſes ſchon die Stammmutter der 
babyloniſchen Hühner geweſen ſein könne. 

In dem vorhin erwähnten Artikel in Nr. 43 haben 
wir geſehen, daß die künſtliche Züchtung und Pflege von 
Thieren und Pflanzen mit der Länge der Zeit einen ver⸗ 
ändernden Einfluß auf dieſelben ausübt, und wie ſehr die⸗ 
ſes auch bei unſern Hühnern der Fall ſei, wiſſen Diejenigen 
zur Genüge, welche ſich mit Hühnerzucht abgeben. 


Vielleicht iſt dieſe große Veränderlichkeit und die dar 


aus hervorgehende außerordentliche Manchfaltigkeit der 
Hühnerarten mit Urſache geweſen, daß, die Tauben vielleicht 
nicht ausgenommen, die Hühner die größte Aufmerkſamkeit 
ſchon ſeit langer Zeit und in den verſchiedenſten Bezie⸗ 
hungen auf ſich gezogen haben, und daß Wegener mit 
vollem Recht von einer „Symbolik des Huhns“ ſprechen 
kann. 

Es iſt ſchwer zu behaupten, daß das Huhn oder viel⸗ 
mehr das Bankivahuhn, wenn dieſes wirklich die Stamm- 
mutter unſerer zahlreichen Hühnerraſſen wäre, eine ganz 
beſondere Geneigtheit hätte, durch die Züchtung mehr als 
andere Haußthiere ſich zu verändern. Vielleicht ſpricht dieſe 
Thatſache im Gegentheil blos dafür, daß die Hühnerzucht 
von ſehr altem Datum iſt und eben die große Länge der 
Zeit dieſe Auflöſung der Stammform in zahlloſe Raſſen 
hervorgebracht hat. 

Unter den Hausthieren aus der Klaſſe der Säugethiere 
kann ſich hierin nur der Hund mit dem Huhne meſſen, bei 
welchem übrigens eine Nachweiſung ſeiner Abſtammung 
noch viel größere Schwierigkeiten hat, ſo daß über ihn der⸗ 
ſelbe Meinungszwieſpalt wie über den Menſchen herrſcht: 
ob ihnen blos eine oder mehrere Stammformen zu Grunde 
liegen. 


Zahl und beſtimmten Ausprägung ihrer Raſſen auch das 
mit einander gemeinſam, daß fie einen ausdrucksvollen 
Charakter je nach ihrer Raſſeneigenthümlichkeit zeigen. 
Ein Windspiel, ein Dachshund, ein Pudel und der, wie es 
ſcheint, leider ausgeſtorbene Mops, find vier ganz ver⸗ 
ſchiedene Charakterbilder, zu welchen wir unter den Hüh⸗ 
nern mit Leichtigkeit Seitenſtücke auffinden können, was 
freilich nicht ſo gemeint iſt, daß gewiſſe Hühnerraſſen dem 
Mops u. f. w. entſprächen. 

Wie ganz anders verhält ſich in dieſer Hinſicht die 
Gans, das arme Bild der Dummheit, welchen Vergleich 
wir mit aller Anerkennung ihrer capitoliniſchen Verdienſte 
wenigſtens in ſoweit gelten laſſen müſſen, als bei ihr, wie 
überall, die Dummheit denſelben troſtloſen Eindruck macht. 

Wie kaum bei einem andern Thiere, den Hund etwa 
ausgenommen, finden ſich unter den Haushühnern eine 
Menge charaktervoller Phyſiognomien, und ein Blick auf 
unſere Tafel ladet gewiſſermaaßen von ſelbſt zu vergleichen⸗ 
den Seitenblicken auf menſchliche Geſichtszüge, ein und faſt 
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möchte man glauben, der geiſtvolle Künſtler, deſſen große 
Thierbilder bewährt ſind, habe ſeinen Griffel unwillkürlich 
allzunahe an das menſchliche Antlitz ſtreifen laſſen. Die 
hinlänglich bekannte Behauptung, daß jeder Menſch, wenn 
man den Mund verdeckt, irgend einem Thiere ähnlich ſehe, 
ift nicht nur an ſich den Hühnern gegenüber wahr, ſondern 
es kommt auch noch hinzu, daß der ſo manchfaltige Kopf⸗ 
putz derſelben ein Vergleichsmoment mehr an die Hand 
giebt. 

Bei vielen Völkern, fo weit ihnen die Hühnerzucht be 
kannt war, ſpielen die Hühner eine große Rolle im Bereich 
der Sage und der ſprichwörtlichen Redensarten, und nament⸗ 
lich der Hahn iſt mehr noch als ſein Weib Gegenſtand ſym⸗ 
boliſirender Benutzung. In dieſem Auftreten des Hahns 
im Kreis der Sage und des ſinnbildlichen Ausdrucks herr⸗ 
ſchen zum Theil offenbar Gegenſätze, indem derſelbe z. B. 
bald das böſe, bald das gute Princip repräſentirt. Häufiger 
allerdings das erſte, wie ſchon die rothe Hahnenfeder auf 
dem Hute des Böſen andeutet. Sie ſtammt ohne Zweifel 
von dem „rothen Hahne“, welchen Mordbrenner den Leuten 
„auf das Dach ſetzen“. 

Als Wächter, Witterungskündiger, Wecker, Freund und 
Verkündiger des Lichtes, aber auch der wechſelnden Wind⸗ 
richtungen iſt der Hahn allgemein bekannt, und daß er in 
dieſen Beziehungen eine Berühmtheit geworden, iſt ohne 
Zweifel ſein eigenes Verdienſt, weil ſein Naturell eine große 
geiſtige Regſamkeit bedingt, man überhaupt nach ſeinen 
Mienen anzunehmen geneigt iſt, daß er allerlei Gemüths⸗ 
erregungen und tiefſinnigen Betrachtungen zugänglicher ſei 
als viele andere Thiere. Um dieſe darzulegen, erfreut ſich 
unſer Hühnervolk einer ausdrucksvollen Sprache, denn vom 
gellenden Kickericki des Hahnes bis zum mütterlichen Gluch⸗ 
zen der Henne liegt eine reiche Stufenleiter von Lauten, 
die man eine Sprache zu nennen ſich ſehr verſucht fühlt. 
Kaum ein anderes Thier pflegt ſo wie das Huhn Alles, 
was es thut, mit ausdrucksvollen Geberden und Ausrufun⸗ 
gen zu begleiten. Andere Thiere, namentlich andere Vögel, 
ziehen ſich ſchweigend zurück, wenn man ſie von einem 
Platze verjagt, während die Hühner ſelten verfehlen, dar⸗ 
über ihre Bemerkungen zu machen und ſelbſt laut ſich zu 
ereifern. Daß die Henne jedes gelegte Ei laut proklamirt, 
iſt ſprichwörtlich geworden, indem man es auf die Perſonen 
anwendet, die auch nicht verfehlen, es aller Welt zu erzäh⸗ 
len, wenn ſie einmal etwas Rechtes gethan haben. 

Daß die Hühner mehr Landthiere als Luftthiere ſind, 
denen das Fliegen geradehin etwas Unbequemes, oder wenig⸗ 
ſtens Ungewohntes iſt, ſpricht ſich unverkennbar dadurch 
aus, daß ſie ſelbſt den kürzeſten und bequemſten abwärts 
gerichteten Flug aus ihrem Stalle auf den Hof nicht leicht 
wagen, ohne ſichs einige Momente zu überlegen und ihn 
mit einem Schrei zu begleiten, als wollten ſie ſagen: „ach, 
wäre ich doch erſt ganzbeinig unten!“ 

Die türkiſchen Eheſtandsverhältniſſe und die Unter⸗ 
würfigkeit des weiblichen Geſchlechts unter die Botmäßig⸗ 
keit des geſtrengen Eheherrn bedingt eine Menge komiſcher 
und intereſſanter Erſcheinungen; kein Paſcha ift fig fo ſehr 
ſeiner Gewalt über ſeine Haremsweiber bewußt und be⸗ 
wegt ſich unter dieſen mit ſo viel Grandezza, als der „Hahn 
im Korbe“, welcher ebenfalls ſprichwörtlich geworden iſt. 
Es iſt leicht zu bemerken, daß die Bewegungen des Hahnes 
ganz andere ſind als die der Henne; mit ſtolzaufgerich⸗ 
tetem Oberkörper ſchreitet er gemeſſenen Schrittes zwiſchen 
ſeinen Weibern einher, und wir erinnern uns dabei an eine 
feine Bemerkung von Maſius im erſten Bande ſeiner 
Naturſtudien, wenn er uns darauf aufmerkſam macht, daß 
der Hahn ſelbſt durch die hinlänglich hohe Thüre nicht 
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eintritt, ohne ſich zu bücken, als fürchte er mit dem präch⸗ 
tigen Kamme anzuſtoßen. 

Ueberhaupt iſt dieſes untrügliche Barometer ſeiner Ge⸗ 
müthsbewegungen unſerer Beachtung werth, und wie ſehr 
wir es überhaupt beachten, geben wir hinlänglich kund, 
wenn wir einmal ſagen: „da ſchwoll mir der Kamm.“ Von 
einem reichen Geflecht feiner Blutäderchen durchzogen iſt 
der Hahnenkamm gewiſſermaaßen ein auswendiges Herz, 
in welchem das Blut bei jeder Gemüthsbewegung ab- und 
zuſtrömt, und dennoch ift gerade dieſes Organ den vielfäl⸗ 
tigſten Abänderungen unterworfen. Wenn der wilden 
Bankivahenne der Kamm ſtets vollſtändig fehlt, ſo iſt er 
dagegen unſerer zahmen Haushenne ebenſo oft zu Theil 
geworden, als er andererſeits den zahmen Hähnen nicht 
ſelten beinahe ganz abhanden gekommen iſt. Ueberhaupt 
iſt der Kamm und die beiden blutrothen Kehllappen den 
manchfaltigſten Abänderungen unterworfen. An ihrer 
Stelle finden wir häufig eine große buſchige Federholle, 
welche namentlich dazu beiträgt, den Hühnern den ver- 
ſchiedenſten Geſichtsausdruck zu geben. 

Was das Verhältniß unſerer zahmen Hühnerraſſen zu 
dem Bankivahuhn betrifft, fo finden wir nicht ſelten ſowohl 
Hähne als Hühner, welche dieſem ihrem Ahnherrn ſehr ähn— 
lich ſind. Kopf und Hals des Bankivahahnes iſt dunkel⸗ 
roſtroth, die Spitzen der Kragenfedern gehen in das Hell⸗ 
gelbe über, Rücken und Schultern ſind brillant dunkel⸗ 
kaſtanienbraun, Bruſt und Bauch und der hohe, geſchwungene 
Schwanz tiefſchwarz mit grünem Metallglanz. Wie über⸗ 
haupt bei den hühnerartigen Vögeln — wir erinnern uns 
an den Pfau und den Goldfaſan — nicht das weibliche, 
ſondern das männliche das ſchöne Geſchlecht iſt, ſo iſt es 
auch der Fall bei den Haushühnern, und die Bankivahenne 
findet ebenſo wie der Bankivahahn ſehr ähnliche Beiſpiele 
auf unſeren Hühnerhöfen in den rebhuhnfarbig geſprenkel⸗ 
ten Hennen. pa 

Ein Blick auf unfere Tafel und noch mehr auf das 
bunte Völkchen unſerer Hühnerhöfe erinnert uns an die 
unerſchöpfliche Manchfaltigkeit des Federkleides der Hühner, 
nicht allein was Farbe und Zeichnung betrifft, ſondern 
auch hinſichtlich der Geſtalt, Länge und Vertheilung der 
Federn. In letzterer Beziehung gehört es zu den auffal⸗ 
lendſten Erſcheinungen überhaupt, daß bei den Hühnern 
wie bekanntlich auch bei den Tauben ſelbſt die beſchilderten 
faſt fleiſchloſen Füße und Zehen bei manchen Abarten be⸗ 
fiebert find. Dies iſt namentlich bei den bekannten 
engliſchen Zwerghühnern der Fall, welche, wenig 
größer als eine Taube, durch ihre befiederten Füße an ge⸗ 
wiſſe Modedamen erinnern, welche gar nicht mehr wiſſen 
wo und wie an ihrer Toilette ſie einen neuen, auffallenden 
Schmuck anbringen ſollen. Wir ſehen an der friedlichen 
Seene eines Hühnerhofes (1) einige Zwerghühner, von 
welchen der Hahn, wenn ſie für echt gelten ſollen, einen 
glänzend ſchwarzen Bruſtlatz haben muß. 

Sehen wir uns nun der Reihe nach unſere Figuren an, 
wobei ich es freilich abzuwarten habe, ob meine Xefer und 
Leſerinnen mir beiſtimmen werden, wenn mich bei manchen 
meine lebhafte Einbildungskraft vielleicht zu kühnen Ver⸗ 
gleichen mit menſchlichen Geiſtes⸗ und Gemüthsſtimmungen, 
wie ſich ſolche in den Geſichtszügen ausdrücken, verleiten 
ſollte. 

„Kräher über'n Berg“ wird der ſtattliche, aus 
Weſtphalen ſtammende, Hahn genannt, welcher offenbar die 
Hauptperſon in unſerm Bilde ſpielt (6). Man ſieht es ihm 
an, daß er nicht gedankenlos in die Welt hineinſchreit, ſon⸗ 
dern daß er, hoch aufgerichtet, eine beſtimmte Kunde aus⸗ 
ruft. Iſt es der „galliſche Hahn“, der uns ein „wehret 
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euch!“ über den Rhein herrüberruft? Sein Kamm ſitzt ihm 
faſt wie ein Bonapartehut (3). 

Der überfromme Eiferer hüllt ſich gern auch äußerlich 
in einen unnahbaren Nimbus, und ſein langes wallendes 
Haar verhüllt einen Theil ſeines ſtrengen Geſichts, das am 
Ende der ſalbungsvollen Rede mit geſchloſſenem Munde 
ſich neigt; ungefähr fo wie es uns das Schleierhuhn (2) 
zeigt. 

Die im Jahre 1848 anbrechende Zeit hatte wie alle 
gewaltſam einherſchreitende Zeiten auch ihre Charakter 
figuren, die in Wort und Bild ſich lange Zeit erhielten und 
auch jetzt noch nicht vergeſſen ſind. Wer kennte Wühlhuber 
und Heulmeyer nicht mehr, die Repräſentanten der „rothen 
Republik“ und der „Fanatiker der Ruhe und Ordnung um 
jeden Preis“! Für beide bildete ſich im Bereich der Carri⸗ 
katuren eine ſtehende Figur. Eine von dieſen beiden haben 
wir auf unſerem Bilde unverkennbar. Die Hühnerſorte, 
welche mir der Repräſentant der Wühlhubers unter den 
Hühnern zu ſein ſcheint, führt ominöſer Weiſe den Namen 
Creve-coeur, zu deutſch Herzeleid oder geſpaltenes Herz, 
zu welcher Benennung die Form des kleinen, von einem 
mächtigen Federbuſch beſchirmten Kammes gab. Ich hoffe, 
daß meine Leſer und Leſerinnen in Figur 4 meinen Wühl⸗ 
huber bereits erkannt haben. 

Seinen Gegenſatz finde ich nun zwar allerdings unter 
unſern Hühnergeſichtern ſo beſtimmt nicht ausgedrückt; 
wohl aber einen nahen Verwandten von ihm: denn was 
wäre der Heulmeyerei näher verwandt als das tiefſinnige 
Gelehrtenthum, von dem der treffliche Arago ſagt: es 
ſcheine ein trauriges Vorrecht des Gelehrten zu ſein, ſich 
um die höchſten Intereſſen der Menſchheit nicht zu küm⸗ 
mern. Wenn nun Herr Wegener nicht ein Schalk iſt, 
der anſtatt treuer Conterfeys witzige Carrikaturen gezeich⸗ 
net hat — und das iſt doch wohl nicht anzunehmen — fo 
gehört wahrlich keine große Phantaſie dazu, in dem 
Aleppohuhn (5) ernſtes, tiefſinniges Nachdenken, gepaart 
mit gelehrtem Sebſtbegnügen, zu erblicken. 

Wenn ich jetzt meinen Leſern die Aufgabe ſtellen wollte, 
unter unſern Figuren eine herauszuſuchen, bei welcher man 
an jene unglückliche Nation denken könnte, welche, an den 
Niederungen der Donau wohnend, ein Zankapfel zwiſchen 
den Großmächten iſt und welche man mit dem unklaren 
Gebietsnamen: „der Donaufürſtenthümer“ belegt, welche 
eine unerquickliche Mittelſtellung einnimmt zwiſchen türki⸗ 
ſcher Rohheit und europäiſcher Geſittung, fo würde ihr 
Blick mit dem meinigen jedenfalls auf eine Hühnerraſſe 
fallen, welche ſonderbarer Weiſe auch den entſprechenden 
Namen führt. Figur 7 und 8 zeigen uns Henne und Hahn 
der Bosnier, deren raubvogelartig gekrümmter Ober⸗ 
ſchnabel zu der gewaltthätigen Selbſtbeſtimmung jener 
Nation paßt. 

In jeder Salongeſellſchaft begegnen wir wenigſtens 
einer bejahrten Dame, welche ſich über die übrigen ein 
Hoheitsrecht nicht blos anmaßt, ſondern bereitwillig zuge⸗ 
ſtanden erhält. Ihr weitgeöffnetes, klugblickendes Auge 
beherrſcht die Situation und verkündet im Voraus für jede 
auftauchende Frage die maßgebende Auskunft. Sollte mich 
meine Phantaſie zu weit fortgeriſſen haben, wenn ich bei 
n Ja Henne (9) an ſolche Salondamen 

enke? 

Wie ausdrucksvoll ift das Geſicht der Sultanshenne 
(10)! So ſieht ein Menſch aus, wenn er theilnehmend über 
Etwas nachſinnt, namentlich wenn Der noch vor ihm ſteht, 
der durch ſeine wichtige Mittheilung ſein Nachſinnen be⸗ 
ſchäftigt. 

Darüber aber kann doch wohl kein Zweifel ſein, daß 
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der Brabanter Albionshahn (13) ein Theaterheld ift, 
etwa — man verzeihe mir dieſe Entweihung — Marquis 
Poſa, wenn er die Worte ſpricht: „Sire, geben Sie Ge: 
dankenfreiheit,“ welchem überflüſſigen Verlangen, da be⸗ 
kanntlich Gedanken ja ohnehin zollfrei ſind, der König 
natürlich nichts Anderes zu antworten wußte als: „ſonder⸗ 
barer Schwärmer!“ 

Dumme Beſchränktheit und verbiſſener Aerger drücken 
ſich jene in den Elephantenhühnern (11, 12), dieſer in 
den bunten Franzoſen (14, 15) aus. Vielleicht ſehen die 
freiheitliebenden Franzoſen ſelbſt, weil ihre Freiheit in Impe⸗ 
rialismus aufgegangen iſt, jetzt ebenſo drein wie ihre Hühner. 


Was ſollen wir vom Hamburger Prachthahn (16) 
ſagen? Blickt er doch, als ſei die ganze Welt ſein Eigen 
thum, während er doch nur ein kleiner Tyrann auf dem 
außerordentlich kleinen Gebiete der Hühnerhofsrepu⸗ 
blik iſt. 

Die friſiſchen Hühner (17) ſind für uns in dieſem 
Augenblicke blos das Sinnbild der Widerhaarigkeit, weil 
das ſonſt bei den Vögeln ſo dicht und geſchlichtet anliegende 
Federkleid durch verkehrte Richtung der Federn widerſinnnig 
geſträubt erſcheint; und die abgebildeten Köpfe von Lan d⸗ 
hühnern (18, 19) ſollen uns nur zeigen, daß es auch un— 
ter den Hühnern nichtsſagende Alltagsgeſichter giebt. 


— b ef 


BA das auch nur Infinkt? 


Mr. Jonathan Grubb theilt in dem „Zoologiſt“ einen 
ſo bemerkenswerthen Zug von Schlauheit der gewöhnlich 
ſo gering geachteten Sperlinge mit, daß wir ihn in der 
Ueberſetzung folgen laſſen. 

Zu einer Zeit, erzählt Mr. Grubb, als mehrere in der 
Umgegend von Bauff geſchehene Einbrüche alle möglichen 
Sicherheitsmaßregeln nöthig machten, hatte ich eine Sturm⸗ 
glocke unter dem Dachfirſt meines Hauſes anbringen laſſen, 
die an einem Stricke ungefähr von der Stärke einer Waſch⸗ 
leine durch die Mauer bis in mein Zimmer geleitet wor⸗ 
den war. Der Strick ging durch mehrere Rollen von außen 
bis an die Glocke, welche auf der einen Seite des in die Wand 
gebohrten Loches hing. Ein paar Hausſchwalben wählten 
gar bald eine der beiden Rollen durch die der Strick gezogen 
worden, als Grundlage ihres Neſtes, und obgleich gerade 
in dieſer Zeit die Glocke fafi beſtändig benutzt wurde, da 
ſie das Signal zu den Mahlzeiten zu geben hatte, ließen 
ſich die niedlichen Thierchen gar nicht ſtören, weder durch 
den Lärm noch die Bewegung des Auf- und Niederziehens 
des Strickes, welcher doch gerade durch den Boden ihres 
Neſtes ging. Es war allerliebſt zu ſehen, wie unbeſorgt 
die Vögel ihr behagliches Leben dort führten, und mir war 
es ärgerlich als ich bald darauf entdecken mußte, daß ein 
Paar ganz gemeine Sperlinge ſie verdrängt und das Neſt⸗ 
chen mit Heu und Federn gefüllt hatten. Bald waren die 
frechen Eindringlinge ebenſo bequem eingerichtet wie die 
frühern Bewohner, und lebten dem Anſchein nach ſehr ver⸗ 
gnügt in der unrechtmäßig erworbenen Wohnung. Doch 
der intereſſanteſte Theil der Erzählung iſt noch zu berichten. 
Nach einiger Zeit, ſeit die Sperlinge Beſitz von dem Neſte 
genommen hatten, bemerkte ich mehrere Morgen hinterein⸗ 


ander bei Tagesanbruch ein Kratzen und Ziehen an dem 
Strick, welcher ungefähr 6 Fuß lang in mein Zimmer 
hineinhing ohne Knoten am Ende. Ich beachtete anfäng⸗ 
lich dies Geräuſch nicht ſehr und hielt es nur für eine 
Spielerei der Vögel, oder für die Bewegung ihrer Klauen 
auf dem Boden des Neſtes, wo der Strick durchging. Wer 
aber beſchreibt meine Ueberraſchung als ich eines Tages meine 
Klingelſchnur gänzlich vermiſſe, und als ich danach ſuche, 
ſie außen an der Mauer hängen ſehe! Dieſe kleinen Ge- 
ſchöpfe hatten wirklich mit ſtaunenswerther Ausdauer und 
Geſchicklichkeit, mit vereinten Kräften den ſtörenden Strick 
aus ihrem Neſte zu entfernen geſucht, und fo ſich der täg- 
lichen Quelle ihres Verdruſſes entledigt. Es war ihnen 
gelungen, jedoch nur auf kurze Zeit. Wir brachten den 
Strick wieder an ſeinen alten Platz und diesmal gebrauchte 
ich die Vorſichtsmaßregel, einen Knoten an das Ende der 
Schnur anzubringen, begierig ob die Vögel einen zweiten 
Verſuch wagen würden. Es war nur wenige Tage ſpäter, 
als meine Schnur bis zum Knoten in die Höhe gezogen 
worden war, weiter gelang es den liſtigen Schelmen nicht, 
aber gleichſam um uns den Gebrauch der Klingel gänzlich 
zu verleiden, hatten die Vögel die Schnur in ſo ſeltſamer 
Weiſe um die Glocke gewickelt und verknotet, daß wir außer 
Stand waren dieſelbe zu benutzen. Freilich mußte die 
Ordnung bald hergeſtellt werden und dabei wurde das Neſt 
zerſtört, und weder Schwälbchen noch Sperlinge haben uns 
ſeither beſucht und ein Läuten der Glocke verhindert, aber 
ich beklage es ernſtlich, daß ich nicht lieber unſere eigene 
Bequemlichkeit geopfert habe, um noch länger mich an dem 
Treiben der klugen Vögel erfreuen und unterhalten zu 
können. 


Die Einwirkung der Pflanzen auf felfige Grundlagen. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Das Laub der Bäume färbt ſich bunt, reichlich fallen 
die Blätter nieder und ſchon ftellen ſich die erſten Nachtfröſte 
ein. Damit beginnt von Neuem eine Macht zu wirken, 
welche, meiſt überſehen, die großartigſten Wirkungen erzielt. 
Gefriert ein Tropfen Waſſer, ſo dehnt er ſich aus und über: 
windet jeden Widerſtand, eine Flaſche, die mit Waſſer ge- 


füllt ift, wird zerſprengt, wenn das Waſſer erftaret, aber 
wie das zerbrechliche Glas, ſo werden auch ſtarke eiſerne 
Röhren, ſo werden Felſen zerſprengt, wenn in Spalten des 
letzteren Waſſer ſich geſammelt hat und in der Kälte des 
Winters kryſtalliſirt. Die kleinſten Spalten, haardünne 
Riſſe füllen ſich mit Feuchtigkeit, werden nachher durch das 
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fih bildende Eis erweitert, das Eis ſchmilzt, neues Waſſer 
füllt die erweiterte Spalte, gefriert wieder und übt jetzt 
ſchon einen größern Einfluß aus. So wirkt langſam aber 
ſicher die kleinſte Menge Waſſer und zerbröckelt den Fels, 
der der Ewigkeit zu trotzen ſchien. 

Aber nicht allein das Waſſer ſpaltet den Stein, feinſte 
Wurzelfäſerchen drängen ſich in die Riſſe, ſie wachſen und 
erweitern die Riſſe, bis immer ſtärkere Wurzeln das Zer⸗ 
ſtörungswerk beenden. Und nicht allein mechaniſch, keil⸗ 
artig ſpaltend wirken die Wurzeln, ſondern auch chemiſch 
auflöſend, wie am kahlen, nicht mit Pflanzen bedeckten Fel⸗ 
ſen die Kohlenſäure und das Waſſer der Luft. Wir haben 
in Nr. 23 des vorigen Jahrgangs bereits aus einem Ver⸗ 
ſuche des Dr. Sachs dieſe löſende Wirkung der Pflanzen⸗ 
wurzeln kennen gelernt, heute berichten wir über Beobach— 
tungen des Prof. Göppert, die er über die Einwirkung der 
Pflanzen auf felſige Grundlagen im Rieſengebirge und in 
Norwegen machte. Die Flechten, welche z. B. auf dem 
Rieſengebirge ſo maſſenhaft auf den Felſen wachſen, helfen 


bei der Verwitterung des unterliegenden Geſteins, welches 
dabei in einen lockern weichen Grant verwandelt wird. 
Die Flechten wirken dadurch, daß ſie Feuchtigkeit zurück⸗ 
halten (Eisbildung), und wohl auch durch Bildung von 
Kohlenſäure. Das harte Geſtein des Zobten iſt überall 
erweicht, wo es von Flechten bedeckt iſt, während dicht da⸗ 
neben befindliche Partien des Geſteins dem Meſſer wider⸗ 


ſtehen. Das von den Flechten vorbereitete Geſtein nehmen 


dann Mooſe und raſenbildende phanerogame Alpenpflan— 
zen ein, die dann das Zerſtörungswerk an den Felſen fort⸗ 
führen und ihn mit Dammerde bekleiden. Dieſe wird end⸗ 
lich durch den Regen den Torfmooſen zugeführt. Beſon⸗ 
ders die Torfmooſe, die ſich oft in Felſenkeſſeln anſiedeln, 
wirken energiſch auf das Geſtein; auf welche Weiſe ſich in 
den Ebenen auf nacktem Sandboden der erſte Humus bildet, 
ift noch nicht bekannt, wahrſcheinlich find es auch hier Flech⸗ 
ten (Cladonien), Mooſe (Trichostomum canescens, Hyp- 
num velutinum) und die Sandgräſer. 


Kleinere Miltheilungen. 


Ueber die beſte Form der Effen nach Levoir in 
Leiden. Man hat ſchon längſt die Frage erörtert, ob man 
die Eſſen koniſch, mit der weiteren Baſis nach unten, oder ey⸗ 
lindriſch, oder koniſch mit der weiteren Oeffnung am Luftaus⸗ 
tritt machen fol. Vor einiger Zeit hat Levoir einen Verſuch 
angeſtellt, welcher deutlich zeigt, daß die letztere Form die beſte iſt. 

Wenn man 2 nebeneinander befindliche Gasflammen aus 
demſelben Rohr brennen läßt, indem man gleiche Austritts⸗ 
öffnungen von beiläufig einem Viertelzoll Weite und einem ſehr 
niedrigen Druck anwendet, fo haben die Flammen gleiche Länge, 
wenn ſie in dieſelbe hortzontale Ebene gebracht ſind. Sobald 
man aber eine höher als die andere ſtellt, wird dieſelbe länger, 
weil der Druck höher in der Atmofphäre vermindert if. 

Bringt man ein koniſches Rohr von beiläufig drei Fuß 
Länge auf einer der Flammen an, wenn ſie gleich brennen, ſo 
findet das ſtärkſte Saugen ſtatt, wenn das koniſche Rohr ſein 
weiteres Ende oben hat. Dieſes ſtärkere Saugen erfolgt nicht 
durch die höhere Temperatur, welche das engere Ende des Rohrs 
annimmt, weil es ſich um fo viel näher an der Flamme befin⸗ 
det, denn wenn man einen Strom kalten Waſſers um das Rohr 
fließen läßt, fo bekommt die Flamme, auf welcher das koniſche 
Rohr nicht angebracht iſt, keine größere Länge. Dieſer Verſuch 
beſtätigt eine ſeit längerer Zeit von mehreren Ingenieuren beob⸗ 
achtete Thatſache. Der Grund, weshalb noch immer ſo viele 
Eſſen cylindriſch oder koniſch mit dem weiteren Querſchnitt 
unten gebaut werden, ſcheint zu ſein, daß der Einfluß der 
Winde — beſonders der zur Tageszeit ſtattfindenden, welche eine 
weniger horizontale Richtung als diejenigen zur Nachtzeit zu 
haben ſcheinen — das Ausſtrömen der Verbrennungsprodukte 
um ſo mebr behindert, je weiter die Muͤndung der Eſſe iſt. 
Geeignete Eſſenklappen, welche ſich mit dem Winde dreben, wür⸗ 
den das Saugen in koniſchen Eſſen bedeutend verbeſſern und 
auch das Umwehen des austretenden Rauches verhüten. 

(Dingler aus Chemical News.) 


Aufhalten der Bewegung von Dampfmaſchinen. 
Ein Dampfſchiff von 3000 Tonnen und 800 Pferdekräften 
konnte mit voller Geſchwindigkeit im Vorwärtsfahren begriffen, 
auf 1000 Fuß oder ungefähr ſeiner dreifachen Länge zum Hal⸗ 
ten und Rückwärtsfahren gebracht werden, wenn ſeine Maſchinen 
umgeſteuert wurden. 

(Aus Artizan, in Dinglers Polytechn. Journ.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Copien von Zeichnungen zu nehmen. Man über⸗ 
zieht eine Glasplatte mit einer dünnen Schicht von Bleiweiß, 
auf der mit einer Spitze oder mit einem Grabſtichel die Zeich⸗ 
nung, welche copirt werden ſoll, ausgeführt wird; da die Spitze 
überall, wo ſie hinfährt, das Bleiweiß wegnimmt und folglich 
das Glas bloslegt, ſo erſcheint jeder Strich in ſchwarz, wenn 


platte gelegt worden iſt. Nach Vollendung der Zeichnung legt 
man die Platte flach in ein Meſſingdraht- oder Haarſieb, wel: - 
ches man in ein Bad taucht, in dem man Schwefelkalium auf⸗ 
gelöſt hatte. Dadurch wird das Bleiweiß ſchwarz. Obne Ans 
wendung von Waſſer erreicht man daſſelbe, wenn man die 
Platten in einen Kaſten legt, auf deſſen Boden man eine Taſſe 
mit einigen Stücken Schwefelfäure und etwas verdünnter Schwefel: 
ſäure geſtellt hatte. Man kann ſo beliebig viele Platten auf 
einmal ſchwärzen, die Reaction ift in einigen Sekunden vol: 
lendet. Die geſchwärzte Platte überziebt man, wenn fie häufiger 
benutzt werden ſoll, mit dem Firniß, welchen die Photographen 
für Collodiumbilder auf Glas anwenden. Von den Platten 
fertigt man nun auf die gewöhnliche Weiſe im Copierrahmen 
mit empfindlichem Papier photographiſche Copien, d. h. man 
behandelt die Platten ganz wie Negatifs. 


Schneiders Methode Rüböl in andern fetten 
Oelen nachzuweiſen. Ein Theil des zu prüfenden Oels 
wird in zwei Raumtbeilen Aether gelöſt. Ju dieſer Miſchung 
fegt man 20 bis 30 Tropfen einer gefáttigten weingeiſtigen 
Löſung von ſalpeterſaurem Silberorvd. Das Ganze wird ſtark 
geſchüttelt oder mit einem Glasſtäbchen wobl unter einander 
gerührt, und einige Zeit an einem ſchattigen Ort der Ruhe über⸗ 
laſſen. War der Rübölgehalt ein bedeutender, ſo färbt ſich bald 
die unterſte Flüſſigkeitsſchicht bräunlich und wird endlich faſt 
ſchwarz; war nur eine geringe Menge Rüböl zugegen, fu erfolgt 
eine deutlich ſchwarzbraune Färbung erſt nach 12 Stunden. 
Recht entſchieden tritt in beiden Fällen die Reaction nach dem 
Verdunſten des Aethers ein. 

Die Verſuche wurden mit raffinirtem und rohem Rüböl von 
verſchiedenen Bezugsquellen und verſchiedenem Alter angeſtellt; 
das Reſultat blieb aber ſtets das nämliche und ließen ſich noch 
2 Procent mit Sicherheit nachweiſen. Kein anderes Oel, auch 
nicht das Senföl, zeigte eine ähnliche Erſcheinung. 

(Ill. Gew. ⸗Ztg.) 


Vertilgung des Kohlkäfers. Dieſer kleine Rüſſelkäfer 
(Clythorynchus Napi Gybleuhel), welcher an den Pflanzungen 
der frühen Kohle in der Umgegend von Paris ſo bedeutende 
Verwüſtungen anrichtete, verzehrt das Herz der jungen Pflanzen 
und verhindert fo deren Kopfbildung oder greift auch die Blatt- 
rippen an. Lachaume giebt intereſſante Mittheilungen in der 
Revue horticole über Lebensweiſe und Vertilgung dieſes ſchäd⸗ 
lichen Thieres. Es iſt wirklich der Käfer ſelbſt, der dieſen Unfug 
anrichtet. Derſelbe legt ſeine Eier an die stohtoflanzen oder in 
das Innere deren Stengel ab. Aus dieſen entwickeln ſich bald 
die Larven, welche im Innern des Stengels der Koblpflanzen 
leben und denſelben ausböhlen. An blühenden Pflanzen ſteigen 
ſie bis in die Veräſtelungen der Stengel auf. Sie überwintern 
nun in den Koblſtengeln und wahrſcheinlich im Frühling ent⸗ 
wickelt ſich der Käfer mit denſelben, um feine Verheerungen von 
Neuem zu beginnen. Wo ſich daber dieſes ſchädliche Thier ge⸗ 
zeigt hat, muß man nach der Ernte alle Kohlſtrünke ausziehen 
und dieſe verbrennen, um auf dieſe Weiſe die Larven zu ver: 
tilgen. (Reg. Grtfl.) 


ein Stück Zeug oder Paper von dieſer Farbe unter die Glas: 


